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»Ist Franzi nicht zu Hause?«, fragte eine tiefe, männliche Stimme.
Ich blickte nur kurz hoch, sagte: »Keine Ahnung«, und vertiefte mich wieder in mein Buch über Palmen und Farne. Ich hatte Bernd erst wenige Male gesehen, besser gesagt übersehen und weder auf ihn noch auf seine Stimme geachtet. Er studierte mit Franzi Soziologie und traf sich häufig mit ihr in seiner Wohnung oder in der Stadt und seltener in der Wohngemeinschaft. Zwischen ihnen lief nichts, Franzi liebte nur Frauen. Zum Glück war ich nicht ihr Typ, deshalb konnten wir ungezwungen miteinander umgehen.
Ich war schon immer mit Leib und Seele Frau und sah sehr weiblich aus, wie ich fand. Mit Feuer und Begehren in den Augen maßen Männer die Rundungen meines Körpers nach, fuhren die Kurven entlang und verweilten sehr lange bei den Hüften und in Brusthöhe, wodurch sie mir bescheinigten, dass alles in Ordnung war.
Wirklich, ich liebte den Schwanz in mir und keinen Plastikersatz. Auch wenn bisher nur ein paar Langweiler und Lustkiller zum Zuge gekommen waren, die mich eher in die Enthaltsamkeit zu führen drohten, so gab ich die Hoffnung nach dem göttlichen Phallus noch nicht auf.
Franzi hatte erzählt, was Bernd von mir hielt. Für ihn war ich eine pubertierende, trotzige Göre. Das Blondchen aus den Stammtischwitzen. Eine Strafe für jeden Mann.
»Wo ist sie denn?«, bohrte er.
»K.P.« Ich machte mir nicht noch einmal die Mühe, vom Buch aufzusehen.
»Würdest du das mal übersetzen?«
»Keinen Plan«, muffelte ich. Ich hatte ihn doch nicht gebeten, mir ein Gespräch aufzudrängen. Eine trotzige Göre unterhielt sich doch nicht mit jedem Mann.
Wie konnte diese sanfte, erotische Stimme zu einem derart ruppigen Typen gehören?, überlegte ich, während ich einen zarten Frauenhaarfarn im Buch betrachtete. Zu einem solch harten Gesicht. Noch keiner war mir von Anfang an so unsympathisch gewesen wie Bernd, und wenn ich einen Menschen nicht mochte, dann ließ ich keine Argumente gelten, die diese Person in ein besseres Licht rückten. Vielleicht lag meine Abneigung tatsächlich nur an seinem Aussehen. Braune, halblange Strähnen wuchsen vor sich hin, und außerdem war er mir zu dünn.
»Ihr wohnt doch zusammen. Weißt du wirklich nicht, wo sie ist?« Seine sinnliche Stimme bekam plötzlich einen metallischen Unterton.
»Nee, weiß nix.« Wenn er doch endlich wieder gehen würde. Mein Kopf fiel noch tiefer ins Buch.
»Kannst du auch in ganzen Sätzen sprechen, V i o l a? Vielleicht auch mal die Leute anschauen, mit denen du redest?« Er zog meinen Namen wie ein stundenlang durchgekautes Kaugummi in die Länge, und ich ballte schon die Hand zur Faust unter dem Tisch.
Jetzt sah ich auf und schaute ihn finster an.
»In Cuxhaven, Mann. Besucht ihre Eltern, nehme ich an. Aber wir melden uns nicht beieinander ab.«
Die blaugrauen Augen mit den hellbraunen Wimpern und Augenbrauen lagen weit auseinander und standen schräg nach oben wie bei einem Mongolen. Diese Stahlaugen verströmten soviel Kälte, dass ich nur Zehntelsekunden hineinsehen konnte. Der Bart, den ich von seinen früheren Besuchen kannte, hatte sein Gesicht viel weicher wirken lassen und günstigerweise die eingefallenen Wangen versteckt. Inzwischen war er dem Rasierer zum Opfer gefallen.
Bernd stellte eine Klappkiste mit Lebensmitteln auf dem Kieferntisch ab. »Wir hatten abgemacht, heute zu backen. Ich kann nicht leiden, wenn einer unpünktlich ist oder gar nicht kommt. Was mache ich mit dem Hackfleisch? Das muss doch verbraucht werden.« Seine Augen drohten mich in einen Kälteschlaf zu versetzen, und ich fühlte mich miserabel. Am liebsten hätte ich ihn hinausgeworfen.
»Was wolltet ihr denn backen?« Aus Mitgefühl zeigte ich mich nun doch interessiert.
»Pizza.«
»Schade, aber ich esse kein Fleisch mehr. Wenn es ein Kuchen gewesen wäre.«
»Kein Fleisch? Welchen Zweck soll das haben?«
»Ich hasse es, Tiere für Nahrung zu töten. Mein Ziel ist, für immer Vegetarierin zu bleiben.«
Ich überhörte sein zynisches Lachen.
»Dann musst du das auch bis zur allerletzten Konsequenz tun! Wenn es dir ums Töten geht, dann darfst du auch keine lebenden Pflanzen verzehren. Kein Gemüse. Kein Obst.«
»Waahaas? Lebende Pflanzen? Ich nehme doch nur Früchte einer Pflanze, die sie sowieso hergeben würde, Kartoffeln, Tomaten, Äpfel, Getreide.«
Nur sein strenger Gesichtsausdruck hinderte mich daran, ihm einen Vogel zu zeigen. Dieser Spinner. Sollte ich vielleicht aufstehen und gehen? Ich könnte zur Toilette müssen. Dann würde ich schnell verschwinden und ihn da sitzen lassen. Im Viertel gab es eine Party bei Lara, und an der Alten Weser wurde gegrillt. Aber es war noch viel zu früh, außerdem würde Bernd dort später vielleicht auch sein, wenn er seine Backerei beendet hatte.
Ich war wie festgeklebt auf dieser Eckbank in der Küche.
◊
Bernd setzte sich an den Küchentisch. Mir gegenüber. Spürte dieser Mann überhaupt nichts? Ignorierte er meine Ablehnung? Oder genoss er das Spiel der Eroberung, weil er sich ohnehin sicher war, mich zu bekommen, wenn er wollte?
»Die Pflanze wird schon vorher geerntet, sie wird gemäht oder ausgerissen. Jedes geerntete Korn enthält den Keim des Lebens in sich, und du isst ihn. Mit deiner Einstellung und jener von diesen vegetarischen Spinnern darfst du gar nichts essen.«
Ich setzte mich aufrecht hin, meine Oberweite präsentierte sich ihm im schönsten Licht. Der runde Ausschnitt des Shirts eröffnete eine tiefe Senke zwischen den Brüsten, auf die er nun fasziniert starrte. Endlich hielt er mal fünf Sekunden den Mund. Ich drückte meinen Brustkorb noch weiter heraus.
»Du darfst nicht mal auf Gras gehen, weil du dabei Kleinstlebewesen tötest. Wie die Jaina-Buddhisten, die einen Mundschutz tragen, um keine Kleinstlebewesen einzuatmen. Wo sie gehen, fegen sie vorher vorsichtig, damit sie nichts zertreten. Verrückt! Du darfst nicht mal einen Blumenstrauß pflücken, ohne Reue. Wer sagt dir, dass ein Baum nicht fühlt, wenn er zersägt wird.«
Oh, Mann, was für ein Erbsenzähler. Ich hörte ihm kaum noch zu. Doch dann geschah etwas Seltsames. Meine Hand spürte auf der Tischplatte plötzlich die Vibrationen seiner tiefen Stimme. Es war unglaublich, das Brummen füllte meinen Brustkorb aus, und plötzlich kribbelte es zwischen meinen Beinen. Eine Welle von Lust schwappte über mich. Ich spürte die Schwingungen im gesamten Becken. Alles vibrierte. Der Raum vibrierte. Ich bekam ein solches Verlangen zu vögeln, dass ich nicht mehr in der Lage war, ihn anzusehen. Meine Augen konnten noch nie lügen, er hätte alles in ihnen gesehen. Die Wollust. Die Unersättlichkeit. Allein seine Stimme dirigierte mich in diesem Moment wie eine Marionette, vielleicht redete sie sogar einen Orgasmus herbei. Seine stimmlichen Vibrationen verzauberten mich, zärtlich streichelte Wort für Wort meine Seele, und ich wurde willenlos.
Ich wusste nicht mehr, worüber er sprach und hörte nur noch Wortfetzen. Buddhismus. Atheismus. Orgasmus.
Orgasmus? Ich lachte. Das war ein Stichwort.
»Du bist ja doch noch da, Viola. Willkommen im Hier und Jetzt.« Er grinste, und sein Blick bekam plötzlich etwas Warmes, Verlangendes. Ich schaute schnell woanders hin.
Als er begann, sich in der Nähe des Herdes Platz zu schaffen und Schüsseln aus dem Schrank zu kramen, sah ich mich völlig verloren. Er würde mich nehmen, so oder so. Er würde das Spiel so lange ausdehnen wie es ihm passte. Meine Zimmertür würde er nicht als Grenze akzeptieren, das war mir klar.
Bernd goss die Milch in einen Topf auf dem Herd. Als sie warm genug war, verrührte er sie mit einem Würfel Hefe in einer Steingutschüssel. Dazu gab er Mehl, vermischte alles zu einem Teig und stellte die Schüssel mit einem Handtuch bedeckt in den warmen Backofen. Nicht ohne mir zu sagen, dass die Gradzahl nicht höher als fünfzig sein dürfte, weil sonst die Hefezellen absterben würden. Er redete und redete, bis mein Zustand einer Trance glich. Im Eiltempo entkorkte er die Flasche Rotwein, die er mitgebracht hatte und goss sich ein Glas ein.
»Magst du, oder darfst du auch nichts trinken?« Der spöttische Klang in der Stimme war nicht zu überhören.
Alles in allem war diese Figur fast zwei Jahrhunderte zu spät auf die Welt gekommen. Sie passte besser zum Wilden Westen. Damals hätte sein kerniges Auftreten noch beeindruckt. Sobald ihm jemand widersprochen hätte, hätte er mit seinen Stiefeln klacken und sofort den Colt ziehen können.
Ich nahm das Glas.
»Wenn du mir hilfst, sind wir schneller fertig. Deinen Teil belegen wir dann eben mit Gemüse.«
Indessen blubberte die Sauce aus passierten Tomaten und Kräutern im Topf. Das machte mich noch geiler, ich presste die Beine zusammen und spielte mit den Beckenbodenmuskeln, die einen imaginären Phallus fest umschlossen und massierten. Wie der von Bernd wohl aussehen würde? Groß und prächtig? Oder mickrig? Ob er von einem Kranz aus Haaren umgeben war? Ich lächelte und bemühte mich, nicht zwischen seine Beine zu starren.
»Warum nimmst du dafür keinen Ketchup oder Tomatenmark? Spart doch Zeit«, traute ich mich tatsächlich zu sagen. Ich stand auf und nahm Brett und Messer aus der Schublade.
»Also, viel Ahnung vom Kochen hast du ja nicht.« Er lachte und drückte kurz meinen Oberarm, darum trafen mich seine Worte nicht. Im Gegenteil. Nach dieser fast schon zärtlichen Berührung war es ganz und gar um mich geschehen. Ich wollte mich ihm nur noch hingeben. Der Rotwein trieb das Blut durch meine Adern, und meine Gier wurde immer schlimmer. Wahrscheinlich war schon die Luft in der Küche vom Duft meiner Lust getränkt.
»Durch das Kochen entsteht eine dicke, würzige Sauce, die Salsa. Es gibt Leute, die meinen, eine solche Sauce mit Ketchup oder Tomatenpüree auch hinzukriegen. Stümperhaft!«
Bernd beeindruckte mich. Endlich ein richtiger Mann. Meine letzten Lover waren Softies gewesen, und von denen hatte ich genug. Mein Liebesleben gestaltete sich ohnehin kompliziert, da ich immer wartete, bis mich einer ansprach. Mich anbaggerte. Mich flachlegte. Softies brauchten ihren ganzen Mut, um mich anzusprechen. Meistens nutzten sie die Gunst der Stunde. Im Kino. Auf einer Party. In der Disko. Nur für immer wieder die gleiche Erfahrung: Canasta spielen war aufregender als Sex mit einem Softie.
Auf Bernd war Verlass. Mein Ritter. Mein Lover. Mein Held. Mit ihm würde ich einen eiskalten Winter in der Wildnis überleben. Ich vergaß sogar, dass er fast acht Jahre älter war.
◊
Endlich schob er die Pizza in den Backofen.
Plötzlich mochte ich ihn sehr. Mir war heiß, ich war scharf, der Wein trieb die Hitze aus den Poren, mein Blut pulsierte, und zwischen meinen Beinen wurde aus dem Rinnsal ein reißender Bach. Ich setzte mich auf die Ecke der Eckbank und stellte die Füße auf die Sitzfläche.
Bernd rutschte neben mich. »Kannst du mir mal kurz in die Schulter greifen? Beim Teigkneten hat sich was verspannt, ich komm da selbst nicht hin«. Er setzte sich schräg, ich beugte mich etwas nach vorn und nahm seine Haare, um sie nach vorn zu legen. Wie herb und männlich sie dufteten. Wie weich sie waren, nicht ungewaschen, wie ich erst dachte. Sie sahen wohl nur selten einen Kamm und fielen deswegen so strähnig auf seine Schulter.
Meine Hände waren heiß, als ich sie auf seine warme Haut am Hals legte, wo der Nacken begann. Ich drückte fest zu und knetete. Dabei gab er ein wohliges Schnurren von sich. In meiner Fantasie schoss jede Bewegung meiner Finger einen Strahl Wärme in seinen Körper. Bernd holte sich, was er brauchte. Das gefiel mir, denn ich schaffte das nicht. Für mich wäre unvorstellbar gewesen, einen fast Fremden um eine Massage zu bitten.
»Wie lange bleibt Franzi eigentlich in Cuxhaven?« fragte er und berührte den Saum meines Blümchenrocks. Er lehnte sich noch weiter zurück und atmete tief ein und aus.
»Hat sie dir denn nichts erzählt? Wenn man so eng befreundet ist wie ihr es seid …«
»Du meinst, wir vögeln miteinander?« Er lachte laut. »Wir diskutieren oder unternehmen was, aber ansonsten läuft nichts. Ich kann nicht auf Emanzen, ich stehe auf Vollblutfrauen, auf richtige Weiber. Auf solche wie dich. Außerdem ist sie lesbisch. Wusstest du das nicht?«
»Ich dachte, sie sei bi.« Natürlich wusste ich, dass sie nicht bi war.
»Oh, du machst das genau richtig. Das tut sehr gut, herrlich«, meinte er. Als er sich zurücklehnte, den Kopf an meine Brust drückte, füllte mich die Wärme völlig aus. Ich schmiegte mich an ihn, und mein Kinn fiel auf seinen Kopf, und meine Haare rahmten ihn ein. Die Fläche, die ich massierte, wurde immer größer. Wie Stecknadelknöpfe fühlten sich seine Brustwarzen zwischen meinen Fingern an. Seine Hand streichelte mein Knie und schob den Saum meines Rocks immer höher. Dabei drehte er sich zu mir und schaute mich an. In seinen Augen loderten Flammen. Er wollte mich. Genau diesen Blick wollte ich sehen. Er war der Erste, der die Reihenfolge Küssen, Fummeln, Vögeln umänderte, und das machte mich heiß, richtig heiß. Zwischen meinen Beinen brodelte ein Vulkan.
Ich sah seine Erektion, wollte aber erst genießen und nicht abgelenkt sein. Außerdem erreichten meine Hände die Hose nicht.
»Noch keine hat mich so wild gemacht, nicht nach einem Tag. Geiles Weib«, flüsterte er und fasste meinen Slip zu einem Strang zusammen, den er zwischen den Schamlippen hin und herzog und direkt über die Kitzlerspitze führte. Nur mein eines Bein störte, ich hob es über seinen Kopf hinweg und legte es auf der Lehne ab. Dabei klaffen die Schamlippen auseinander. Er keuchte.
»Du bist ja total nass, scharfes Luder.« Er spielte mit der Klitorisspitze, rieb sie, betupfte sie mit meinem Lustsaft und zog kleine und große Kreise um sie herum. Er schob den Rock so hoch, dass ich meinen rasierten Venushügel sah und genau in den Schlitz blickte, aus dem der Kitzler hervorlugte. Schon der Anblick machte mich wild, ich hielt den Rock fest und schob ihm meine Scham entgegen. Bot ihm die süße Frucht dar. Er zog mich stöhnend noch weiter zu sich her.
Sekunden später setzte er seine Lippen auf den Zipfel, und die Zunge wälzte mit starkem Druck hinüber. Den Slip zog er mit einer Hand in der Rille neben der Klitoris hin und her. Auf diese Idee war noch keiner vor ihm gekommen. Mein Stöhnen wurde lauter. Ich hörte unsere Geräusche der Geilheit, sein wildes, sinniges Schmatzen, als er mich leckte und das hohle Glucksen, das aus meiner Möse kam, die er mit zwei Fingern entdeckte. Als ich meine Beine noch weiter spreizte und ihm mein Becken entgegenhielt, erfüllten die Schwingungen seines Stöhnens meinen gesamten Unterleib.
»Mmhh. Du schmeckst gut. Ich trink dich leer. Ich bin richtig besoffen von dir«, hauchte er und tauchte die Zunge tief in den Nektar, der meine Öffnung schmierte. Er rollte Spiralen im Eingang und drang ein, so tief wie er kommen konnte. Er gab alles und hatte das Wechselspiel von Zärtlichkeit und festem Druck genau im Griff. Genau wie ich es haben wollte.
Jemand öffnete die Haustür. Wer immer es war, er kam ungelegen. Ich war kurz vor dem Höhepunkt. Beinahe auf dem Gipfel. Noch ein, zwei Zungenschläge.
»Mach schnell. Hör jetzt nicht auf.« Es war so irrsinnig. Noch zwei Sekunden. Das prickelnde Brennen erfasste meinen gesamten Unterleib. Ich war so kurz davor ...
Two. One. Sero. Ja.
Der Rock fiel über mein Knie. Wir schafften sogar, es so harmlos aussehen zu lassen, als würden wir gemeinsam in das Buch schauen. Bernd griff nach seinem Rotweinglas und schnaufte. Seine andere Hand erlebte die Kraft meiner Fingernägel, die ich hineinbohrte, während das Kribbeln und anschließende Zucken meinen Unterleib ausfüllte und nicht aufhören wollte.
Ansprechbar war ich nicht.
Ich hörte Franzi mit ihren Eltern reden. Sie hatten sie hergefahren und würden in ein paar Minuten Kartons mit Einkäufen in die Küche schleppen. Sie deckten ihre Tochter regelmäßig mit Vorräten für mehrere Monate ein und schafften so ein solides Fundament für ausgiebige WG-Parties.
Wir konnten nicht aufhören, ich rutschte neben Bernd und hing an seinem Mund. Ich schmeckte diesen fremden Mann und schmeckte mich selbst. Schmeckte meine eigene Lust. Seine Zunge massierte meine, beide umrollten sich, umschlangen sich und vollzogen ihre eigene Vereinigung. Wir knutschten, ohne ein Ende zu finden. Ich entdeckte ein neues Gesicht, wenn ich ihn so intensiv aus der Nähe betrachtete. Ich tastete über Nase, Augenlider und Lippen. Auf einmal fand ich ihn schön.
Ich legte meine Hand auf seine Erektion und ich griff nach allem, was ich durch die Hose fassen konnte. Ich drückte und knetete die stramme Beule, während Bernd das Shirt aus dem Rock zog.
Der Küchenwecker klingelte.
»Do you sleep with me, baby?« Seine Frage wurde direkt von meinen brodelnden Tiefen aufgesaugt.
»Yeah, Honey.«
»Dann lass die anderen mit der Pizza glücklich werden.«
Franzi kam in die Küche und stellte eine Kiste auf den Tisch.
»Wir gehen noch in die Stadt. Ins Theater«, sagte sie und verdrehte die Augen. Das war der Preis für die Vorräte. Kulturabende mit den Eltern. »Oh, Bernd, dich habe ich total vergessen. Sorry.«
»Macht gar nichts«, antwortete Bernd. Er hatte seine Stimme nicht im Griff und wirkte benommen.
Sie schaute von ihm zu mir und wieder zurück. Sie schien zu begreifen.
»Franzi, wo bleibst du? Wir kommen zu spät«, rief ihr Vater, und Franzi verabschiedete sich schnell.
◊
Wir standen in meinem Zimmer, vor der Matratze auf dem Boden, die mir als Bett diente. Bernds blickte sich nur Sekunden um, mein unaufgeräumtes Zimmer schien ihm nicht zu gefallen.
»Ich verstehe nicht wie du so leben kannst», sagte er und grinste.
Es lagen nur ein paar Klamotten auf dem Flokati, und der Tisch stand voll mit Dingen, die ich nicht brauchte. Abgesehen davon machte ich nie mein Bett. Wozu auch gerade jetzt?
»Schon das gemachte Bett ist das Zentrum des ordentlichen Zimmers, knüpfte er an meine Gedanken an. »Kommst du in ein Zimmer, in dem das Bett gemacht ist, wirkt alles gleich viel ordentlicher. In Dreck und Müll wohnt ein böser Geist.«
»Jawohl. Ich werde gleich einen Exorzisten kommen lassen.« Ich kicherte.
Seine Augen klebten an mir, als er mich im Stehen Stück für Stück entblätterte. Er packte mich aus wie ein Geschenk. Trotz seines Begehrens war er nicht ungeduldig wie ein rasender Stecher, der mir seinen Ständer in die Vagina treiben wollte. Wie ein Tuch aus Seide schwebten seine Lippen über meine Haut und reihten Kuss an Kuss auf ihrem Weg vom Hals zum Dekolletee.
Der Rock fiel schnell auf den Boden, und das T-Shirt zog er flink über den Kopf, aber für den BH nahm er sich Zeit.
Viele solcher Momente hatte ich noch nicht genossen. Die Softies hatten mich nicht ausgezogen, und ich hatte sie nicht ausgezogen. Deswegen wollte ich abwarten und Bernd den Einstieg überlassen. Er hatte Erfahrung, und ich hatte wirklich einen Augenblick Angst, Fehler zu machen.
Bernd schob mich zur Matratze, drückte mich hinunter und küsste die Angst fort. Ich war neugierig auf seinen Körper und legte die Hand auf die Beule in der Hose. Er drückte sie mir mit Beckenbewegungen entgegen und stöhnte auf. »Ja, pack ihn aus. Fass ihn an.«
Der Schwanz sprang mir entgegen, als ich die Jeans öffnete und herunterzog. Ein stattliches Gemächt. Wie ein Versprechen, mich ausgiebig zu beglücken. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, ich konnte nicht erwarten, ihn in mir zu spüren. Als ich über die empfindliche Kuppe strich, zuckte er. Ich hätte ihn gern länger entdeckt, weil ich nicht mit großen Erfahrungen in dem Bereich glänzen konnte. So oft hatte ich einen Penis noch nicht berührt, und obendrein wusste ich nicht, mit welchen Kniffen ich ihm Höchstleistungen abringen konnte. Es war mir unangenehm, sollte ich etwa sagen: 'Ich kenne mich nicht aus? Zeig mir, wie du es magst?'
Ich nahm ihn in die Hand. Wenn ich Daumen und Ringfinger um ihn legte, stießen die Fingerspitzen nicht zusammen. Wie sollte dieses Rohr in meine Möse passen? »Bist du sicher, dass der nicht zu groß für mich ist?«, neckte ich ihn.
Als Antwort stieß er nur tiefe, gedehnte ' Ah's und 'Oh's' zwischen den Lippen hervor und grub meine Brüste aus dem BH, ohne ihn zu öffnen.
»Was für Möpse. Verdammt, was für Titten.« Er lutschte an den Nippeln, bis sie stramm nach vorn standen. Er saugte sich fest und sah mir in die Augen dabei, was meine Erregung noch steigerte.
»Du bist das sinnlichste Weib, das mir bisher begegnet ist. Schon wie du meinen Schwanz anfasst. Irre. Ich kann mich kaum zurückhalten.«
Diese Stimme. Die Worte schossen kreuz und quer über meine Haut und durch meinen Körper und verglühten in meinem Innern. Lippen, Herz, Möse, ein einziges Flammenmeer.
Seltsamerweise gefiel mir seine obszöne Sprache, auch wenn sie vorher für mich undenkbar gewesen war. Schon das Wort Weib war die höchste Beleidigung in den feministischen Kreisen, die auf mich Einfluss hatten. Aus Bernds Mund klang Weib wie eine Liebeserklärung.
Saftige Lippen, die sich auf meinen süchtigen Mund pressten, flinke Hände, die schon betretene Pfade wieder begingen. Seine Finger zogen Schleifen über meine Haut und über die Brüste. Fingerspitzen umkreisten die Warzen, kitzelten und kniffen sie sanft, bis sie sich hart aufrichten. Er schob eine Hand in den Slip und zog ihn über die Hüften nach unten. Finger glitten durch die feuchte Wärme, die aus den Tiefen quoll. Sie bewegten sich mit Druck durch die gesamte Vulva. Sie kreisten ein, zupften, schoben zusammen und zogen erst ausladende, dann immer engere Spiralen, während unser Atem laut, schnell und flach wurde.
Ich fühlte bereits den nächsten Orgasmus nahen, als er mich auf sich zog. Ich kniete über ihm, er bewegte die Schwanzkuppe in meiner Spalte hin und her. Das Kribbeln in mir steigerte sich, während der Schwanz sich tief in mich bohrte und bis zum Anschlag in mir versank. Wir sahen uns in die Augen, rangen nach Atem, und sein Gesicht verzog sich vor schmerzlicher Lust. Ich spürte überall einen Teil von ihm. Auf meinen Brüsten. Auf meinem Hintern. In meinem Mund. In mir, wo er die letzte Kraft bündelte und mir sein Becken entgegenstemmte. Als uns der Orgasmus überrollte, schrien wir. Als gäbe es nur noch uns und niemanden sonst.
Ich verkrallte meine Hand mit seiner und drückte mich eng an seinen Leib, als wir einschliefen.
Als ich am Morgen aufwachte, war er bereits gegangen. Bis übermorgen, Sweetheart, hatte er auf einen Zettel geschrieben.
◊
»Bernd. Ausgerechnet Bernd!«, schimpfte Franzi. Vor ihr, Sonja und Vera hätte ich unser Verhältnis nicht lange verheimlichen können, also berichtete ich davon. Sie waren allesamt nicht begeistert, die eingefleischten Feministinnen, für die ein Mann wie Bernd das Feindbild überhaupt war. Das beste Studienobjekt.
»Der größte Macho von Bremen und Umgebung. Frag mal im Viertel, wie viele er schon genagelt hat und dann sitzen ließ«, entrüstete sich Vera.
»Und wenn das nur Gerüchte sind?«, zweifelte ich. Mein Geliebter war nicht weniger sanft als ein Softie, auch wenn er das nicht so offen zeigte. Er wirkte nur ruppig, in Wahrheit war er zärtlicher als je einer zuvor und überhaupt nicht an einem Quickie zwischen Tür und Angel interessiert. Ich gab zu, dass seine Hingabe nicht zu seinem Image passte. Ein anschmiegsamer Mann, der nach dem Fick nicht einschlief, sondern auf der Brust der Frau lag und sich streicheln ließ. Eine Position, die nicht unbedingt von einem Macho bevorzugt wurde, denn sie nahm ihm das Gefühl der Überlegenheit, welches er nach dem Sex auch gern beibehalten wollte. Nicht so Bernd.
Er bediente kein Klischee, und was andere über ihn dachten, war ihm egal. Nur deshalb wirkte er so überlegen.
»Bist du inzwischen erblindet? Du warst doch vorher kritischer in deiner Männerwahl«, warf Sonja mir vor. Sie konnte ihn nicht ausstehen und bezeichnete ihn als Holzpuppe, die dem Tod näher war als dem Leben.
Ich stritt überhaupt nicht ab, dass er steif und hölzern wirkte, aber nur beim ersten Eindruck und in der Öffentlichkeit.
»Der lässt dich auch mit einem Kind sitzen, genau wie Vivi«, sagte Franzi.
Vivi. Den Namen hatte ich gehört. Schon einmal zu oft. Er hatte mich nicht mit ihr verglichen, aber von ihr geredet. Von dem gemeinsamen Urlaub in Spanien. Von der Trennung, die noch an ihm nagte. Von den Büchern, die sie beide gelesen hatten. Ich hatte erfahren, dass sie rothaarig und klein war und geile Titten hatte. Ich musste mir anhören, wie scharf ihn ihr Schamlippenpiercing beim Sex gemacht hatte. Sofort hatte ich Eifersucht gespürt und mich wie zweite Wahl gefühlt.
Er hatte es gemerkt. »Ich habe doch nur soviel von ihr gesprochen, um dir zu erklären, wie sehr mich ihr Verhalten verletzte. Ich kann und will sie aus meinem Leben nicht entfernen. Sie gehört dazu. Daran musst du dich gewöhnen.«
Das fiel mir schwer, ich wollte für ihn die Einzige, die Beste und die Absoluteste sein, zweite Wahl war mir zu wenig.
»Ich möchte Offenheit zwischen uns. Deswegen«, hatte er noch gesagt.
»Wo ist er denn überhaupt, wenn er es so ernst mit dir meint?«, fragte Sonja.
»Wir müssen uns doch nicht jeden Tag sehen«, war mein mühsam gestammelter Versuch, ihn zu rechtfertigen. Ich wartete selbst auf eine Nachricht von ihm.
~ ◊ ~
Auf dem Weg zur Haltestelle auf dem Ostertorsteinweg sah ich Bernd draußen vorm Litfass sitzen. Vivis Hexenhaare leuchteten mich frech an, neben ihr stand ein Kinderwagen, und das Baby saß auf ihrem Schoß. Bernds Kind. Ich erschrak und erstarrte auf der Stelle. Wenigstens lief ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite und musste nicht wechseln. Ich konnte nicht an ihnen vorbeigehen. Nicht an ihm vorbei. Ich hätte seine Stimme nicht ertragen.
Worüber sie wohl gerade sprachen? Über ihre gemeinsame Zukunft? Für mich hatte er also keine Zeit, aber für sie.
Tatsächlich besaß dieser unverschämte Kerl auch noch die Frechheit, mir zuzuwinken.
Der Schmerz überwältigte mich, ich kam mir so betrogen vor, dass ich vor Wut weinte und sogar an der Haltestelle vorbei lief. Erst an der nächsten kam ich zur Besinnung.
Nach Hause wollte ich nicht. Nicht an diesem Abend. Nicht in dem Bett schlafen, wo mich alles an die vergangene Nacht erinnern würde. Ich wollte weder Franzi, Sonja noch Vera sehen. Die Genugtuung gönnte ich ihnen nicht. 'Wir haben es ja gewusst. Einmal Macho, immer Macho. Weiß der Henker, warum ihm alle auf dem Leim gehen.'
Das wollte ich nicht hören.
◊







Ich liebte Flüsse, weil sie mir ein Gefühl von Unendlichkeit gaben. Das Wasser war in Bewegung, ständig und ewig, wenn niemand eingriff. Ich wollte allein sein. Am Ufer sitzen. Mit meinen Füßen das Wasser durchpflügen. Nicht mehr an Bernd denken.
Ich weiß nicht wie lange ich dort an der Alten Weser gesessen hatte, als eine SMS von Franzi kam. Sie grillten unweit von mir und erwarteten mich.
Noch immer tropften Tränen wie Perlen auf mein T-Shirt, während ich das Rad durch die Dämmerung schob. Überall lachten Menschen. Der Geruch von Grillfleisch stieg mir in die Nase. Ich hörte Gitarrenmusik. Jemand sang dazu 'Scarborough Fair'. Nicht gerade ein Lied, das meine Stimmung aufbesserte. Die Stimme kannte ich doch. Ich schloss die Augen und spürte den bekannten Impuls im Becken. Eine neue Tränenflut wollte sich ihren Weg aus den Augen bahnen.
»Viola«, rief Franzi. »Hier sind wir.«
Fünf aus dem Feministinnenklub scharrten sich um Bernd. Ein Komplott. Auf einmal arbeiteten sie mit dem Superhero Hand in Hand. Als Entertainer war er ihnen gut genug, aber mehr trauten sei ihm nicht zu. Und er war keinen Deut besser, er benutzte sie ebenso für seine Zwecke. Was versprach er sich? Eine Dreierbeziehung? Standen einem Macho von Haus aus zwei Frauen zu?
»Besten Dank, Franzi«, sagte ich.
»Och, dafür nicht, er hatte noch was gut bei mir.« Also hatten sich die schärfste Emanze und der größte Macho von Bremen gegen mich verbrüdert. Oder sollte ich sagen verschwestert? Weiber, die noch vor Stunden von sexueller Hörigkeit, Machtmissbrauch und Patriarchentum gesprochen hatten, scharrten sich um ihn wie Hühner um einen Hahn.
Ich schob mein Fahrrad schnell weiter, Bernd kam mir nach. Die Gitarre baumelte am Gurt auf seinem Rücken hin und her.
»Auf solche Zicken kann ich gar nicht. Denen lauf ich sonst auch nicht hinterher. Du bist nicht allein im luftleeren Raum, Viola. Wenn du austeilst, musst du auch einstecken können.«
»Lass mich einfach in Ruhe.« Ich stieg auf mein Rad.
Bernd hielt es am Gepäckträger fest. »Du hörst mir jetzt mal zu. Du gehst mit einem Mann ins Bett und plötzlich kennst du ihn nicht mehr. Damit komme ich nicht klar.«
»Wer steigt hier mit wem ins Bett? Du vögelst doch jede im Viertel und lässt sie mit 'nem Kind sitzen.«
Ich wollte weitergehen, aber die Macht meiner eigenen Worte erregte mich. Seine erregten mich ebenso. Als er gesungen hatte, als die gezupften Akkorde sich mit seinen eigenen Bässen mischten, erlag ich ein weiteres Mal seiner einzigartigen Magie. Ich atmete dahin, wo die Lust entstand und spielte wie in Trance mit dem Scheidenmuskel. Anspannung und Entspannung. Öffnen und Schließen.
»Vorsicht, Viola. Vorsicht!« Seine erotische Stimme bekam plötzlich wieder diesen grauenhaften, metallischen Unterton. »Wenn du ein Mann wärst, würde ich dir für diesen Satz eine reinhauen.« Bernd sah wirklich zornig aus, das erkannte ich trotz der Dunkelheit. Seine Augen wurden klein, und die Augenbrauen zogen sich zusammen.
Seine Worte lösten einen neuen Tränenstrom aus. Ich blieb stehen, um mir die Nase zu putzen.
Bernd legte mein Rad auf den Boden und umarmte mich. »Tut mir leid, ich war zu impulsiv. Unsere Körper sprechen die richtige Sprache und unsere Köpfe nicht. Ich habe Vivi heute zum letzten Mal gesehen. Sie wird heiraten, beide werden in seiner Heimat, in Australien leben. Jack, übrigens auch unser Trennungsgrund, wird Torsten adoptieren. Ob er mein Sohn ist, weiß ich nicht. Jack hat sie schon gevögelt, als wir noch zusammen waren. Du bedeutest mir mehr. So viel mehr. Dich liebe ich nach einem Tag hundert Mal so viel, als sie damals nach einem Monat.«
Warme Lippen legten sich auf meinen Mund, sanft drang seine Zungenspitze ein und umrollte meine. Zuerst zärtlich, dann fordernd und verlangend, so wie ich es liebte.
Wir gingen noch ein Stück, bis wir keine Leute mehr hörten und sahen. Ich zog die Wolldecke vom Rad und breitete sie dicht am Ufer im Schutz von Büschen aus. Die Luft war wenig abgekühlt von der Hitze des Tages. Wir zogen uns aus und gingen ans Ufer. Das Wasser lockte mich, aber ich tauchte nur kurz die Füße hinein. Bernd verzehrte sich nach mir, aber eine kleine Lektion wollte ich ihm noch erteilen. Er hatte mich nach einer vollkommenen Nacht im Ungewissen gelassen. Wie eine Löwin hatte ich ihn vor meinen Mitbewohnerinnen zu verteidigen versucht und mich auch noch beschimpfen lassen. Außerdem stand auch 'das pubertierende Blondchen' noch zwischen uns.
»Es ist okay, Honey. Alles vergessen. Aber eine kleine Strafe muss sein. Frage nichts. Rede nicht. Egal, was ich mache. Sobald du sprichst, hast du verloren. Gib mir eine Viertelstunde«, sagte ich und zog ihn auf die Decke.
◊
Er streichelte meine Brust, während ich mit dem Kopf auf seinem Schoß lag und seinen Schwanz in die Hand nahm. Er war noch nicht steif und ließ sich biegen, knicken und rollen. Es machte Spaß, ihn zu entdecken und zu sehen wie mein Liebhaber nach jeder Berührung seufzte und sich ergab. Zu sehen, wie die Vorhaut Stück für Stück zurückwich und eine blanke, glänzende Kuppe entblößte, mit der ich an diesem Abend noch einiges vor hatte. Ich schlug das wedelnde Rohr fest gegen den Bauch. Mit jedem Schlag nahm die Härte zu. Bernd atmete schwer.
Das war mein Debüt, ich hatte es noch nie getan. Aus verschiedenen Gründen nicht. Zu kurze Beziehungen, mangelnde Hygiene und zu wenig Leidenschaft waren einige davon. Aber jetzt war ich soweit. Nur wenige Zentimeter trennten meinen Mund von der glänzenden Eichel. Er sollte spüren, wie süß das Gefühl der Auslieferung sein konnte. Er sollte es so sehr wollen wie sonst nichts. Aber er würde es nur bekommen, wenn ich wollte. Es hatte wenig Sinn, nachzuhelfen. Was ich geben wollte, wollte ich gern geben und nicht, weil es sein Wunsch war.
Daraus wurde ein Spiel. Der Schaft lag in meiner Hand und sie bewegte sich rauf und runter. Er musste meinen Atem spüren, den warmen Hauch, den ich über seine Eichel pustete. Das musste für ihn doch unerträglich sein.
Bernd versuchte einige Tricks. Er drückte mir sein Becken entgegen, so dass die Eichel an meine Lippen stieß. Ich wich zurück und drehte meinen Kopf etwas zur Seite. Er hörte sogar auf, meine Nippel zu massieren. Was für ein Schuft. Er drehte meinen Arm, so dass er auf meine Uhr sehen konnte. Wirklich einfallsreich. Wollte er die Zeit aussitzen?
Meine Finger glitten weiterhin am Phallus auf und ab. Mit aller Zärtlichkeit, die ich hatte, zog ich die Vorhaut bis zum äußersten nach unten.
»Au.«
»Tue ich dir weh?« 
Er schüttelte den Kopf.
»Was dann? Sag nur ein Wort. Es könnte aber das Falsche sein.«
»Trocken«, stieß er mühsam hervor.
»Ach so.« Ich leckte meinen Finger an und verteilte den Speichel genüsslich auf der Schwanzspitze und machte mit der Hand weiter. War er etwa enttäuscht?
Ich leckte über meine Lippen und konnte der Verlockung nicht länger widerstehen. Seine Lustlaute machte mich zu heiß. Gierig führte ich die empfindlichste Stelle seiner Männlichkeit meiner Zungenspitze zu und umleckte sie. Meine Zunge rollte über den geschwollenen Kopf und darunter in der Furche entlang, ich nahm nur die Kuppe in den Mund und zog an der Vorhaut. Bernd rieb stöhnend meinen Kitzler. Ich sah ihm nach, dass er nicht bei der Sache war. Ich knabberte über die gesamte Länge, ich kitzelte die rasierten Hoden mit der Zunge und wurde davon so geil, dass ich an ihnen nuckelte und sie nacheinander verschlang.
Ich trieb den Schwanz immer tiefer in meinen lüsternen Schlund, massierte ihn mit Lippen und Zunge. Mein Geliebter bebte, keuchte und flehte. Legte meine Hand an die Hoden, damit ich sie gleichzeitig drückte. Ich sah wie er das Gesicht verzog, so kurz vor dem Abspritzen. Der Schwanz zuckte in meinem Mund, ich saugte die Erlösung aus ihm heraus und schluckte sie. Das machte mir nicht aus, ich wollte es, und wie ich bemerkte, hatte Sperma keinen bedeutenden Eigengeschmack.
◊
Bernd legte eine Ecke der Wolldecke um uns, während wir hineinrollten. So stramm eingewickelt, konnten wir uns kaum rühren, aber das weckte unsere Lust kurz darauf erneut. Ich saugte seine Lippen an und versank in ihnen. Ich hatte meine Beine um ihn geschlungen und öffnete meine Schenkel ein wenig, um ihn direkt dort zu spüren, wo die geheime Quelle seiner Lust entsprang. Haut an Haut wollte ich fühlen, wie seine Kraft stetig wuchs, und ihn dann hereinführen, wenn wir es nicht mehr ertrugen vor Lust. Reden war überflüssig, seine Wünsche waren die gleichen, ich wusste es. Diese Art der Verständigung gab es tatsächlich.
Ich empfing Signale, ich spürte den Druck, mit dem der Speer zustoßen wollte und energisch Einlass begehrte. Dabei blickte ich ihn direkt an, um mich an seiner einzigartigen Hingabe zu berauschen. Dieser gleichzeitige Ausdruck von Leiden und Wollust in seinem Gesicht, wenn er eindrang, entzückte mich. Als ich ihn aufforderte, »ich bin keine Jungfrau mehr, knall mich richtig durch«, und mein Becken kreisen ließ, stöhnte er laut auf und kam der Aufforderung sofort nach.
Jede seiner Bewegungen durchdrang mich, auch die Decke lockerte sich durch unser wildes Ficken. Ich war nass und gängig wie nie und kam seiner Kraft, die sich in mich hineinwühlte, mit meiner Möse entgegen. Er keuchte kurz und schnell, wand sich in meinen Armen hin und her, verbiss sich vor Erregung in meinen Lippen und zog die Zunge quer durch mein Gesicht.
»Viola«, keuchte er, »rühr dich nicht, nur noch einen Moment. Ich will, dass es noch dauert. Bitte mach jetzt nichts.«
Wir blickten einander in die lustverzerrten Gesichter, und ich rührte mich nicht, bis seine Augen mir zeigten, dass er seinen Schwanz wieder unter Kontrolle hatte. Jeder andere hätte sich seines Samens schon entledigt gehabt, aber Bernd beherrschte die Verzögerungstaktik wie kein Zweiter.
Er wirbelte mich herum und kannte kein Halten mehr, seine Kraft bebte durch mich, Stoß um Stoß um Stoß erschütterte jede Zelle. Wir drehten uns wieder, diesmal war ich oben und senkte mich auf ihn herab. Nicht noch einmal schaffte er es, sich zurückzuhalten, und gepeitscht von unserem Atem, erlebten wir den Orgasmus im gleichen Moment.
◊
»Darf das pubertierende Blondchen dir ausnahmsweise noch mal ihr unordentliches Nachtlager anbieten?«, fragte ich. Wir schoben das Rad über das Gras. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt, und ich sehnte mich nach meinem Bett.
»Franzi hat es dir erzählt?«
»Den hatte ich bei ihr noch gut. Was glaubst du, warum sonst ich dich nicht ausstehen konnte?«
Wir lachten.
»Bereust du es?«
»Du?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, aber ich habe sehr gekämpft. Ich hatte Angst vor einer weiteren Enttäuschung und war auf dem Weg, zu verallgemeinern und aus Frust wahllos rumzuvögeln. Doch dann wurde mir klar, dass nicht alle Frauen Vivi heißen, und dass jede andere eine Chance verdient.«
 
~ ◊ ~
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Weitere Bücher von Florella Sander
 
Schau mir zu
Kurzbeschreibung: Ein Wiener Sommer kann sehr heiß sein. Für Lucy beginnt er ganz harmlos auf einer Liege auf dem Balkon. Nur, weil sie ihrem Wunsch nach Ganzkörperbräune nachgegeben hat, bringt ein Voyeur sie ganz schön ins Schwitzen und treibt ihre Lust auf die Spitze.
Lucy findet schnell Gefallen an der ungewöhnlichen Zuwendung und bedient seine Wünsche prompt. Beide gehen vollkommen in Ihren Rollen auf, und zwischendurch tauschen sie sie auch mal.
Nur einen Wunsch verweigert er ihr.

Facetten der Sinnlichkeit
Kurzbeschreibung: Zwischen der Architektin Lona und ihrem neuen Arbeitskollegin funkt es sofort. Maurice kommt schnell in Fahrt, das Tempo stimmt, aber zur eigentlichen Sache kommt er nicht. Ziemlich zielgesteuert entdecken Männerhände doch sonst jede Frau, wenn sie mit dem Küssen vorgeglüht haben. Aber Maurice beschäftigt sich nur mit ihren nassen Haaren und verstört Lona mit seinem Verhalten.
Was braucht Maurice? Lona findet es heraus und erlebt mit Maurice die heißeste und wildeste, kurzweiligste und sinnlichste Beziehung, die sie je hatte.

Rubensfalle
Kurzbeschreibung: Rubensschönheit Ulla bringt Pepp in die langweilige Ehe von Sybell und Volker.
Die Ehe der Fotografin Sybell und des Steuerberaters Volker ist eintönig geworden. Sex ist zu einem Steckspiel verkommen, das nur alle zwei Wochen als Pflichtübung stattfindet. Von Spaß kann nicht die Rede sein.
Dann taucht plötzlich Ulla auf - eine Rubensschönheit zum Anbeißen, die sowohl Volker, als auch Sybell betört.
Sybell genießt die Vorstellung, Volker und Ulla zusammenzubringen. Ihre Mittel bewegen sich dabei oft an der Grenze des 'guten' Geschmacks. Zunächst einmal überredet die Fotografin die gehemmte Ulla zu Aktaufnahmen.

Frühjahrsputz und Libido
Kurzbeschreibung: Der Frühjahrsputz ist fällig. Emma bestellt ihrer sexuell sehr vernachlässigten besten Freundin Marie einen Nacktputzer.
Bei Sascha dreht sich aber alles nur um die 'Zeigelust', die weibliche Anatomie ist ihm nicht besonders vertraut. 
Zwischen ihnen beginnt ein erotisches Spiel, sie brauchen einander für ihren eigenen Lustgewinn.
 Für ihre immer stärker werdende Sucht nach einem Fick lässt Marie sich allerhand einfallen.
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